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Die Wittwe von Luzy. 


Madam Willer war die Wittwe eines Wein⸗ 
haͤndlers zu Luzy in Bourgogne. Man hatte ihren 
Mann fuͤr reich gehalten; ſein Reichthum beſtand 
aber nur in ungluͤcklichen Spekulationen, und er 
ſtarb verſchuldet. Um die Ehre des Verſtorbnen zu 
retten, deckte die Wittwe den Ausfall mit ihrer Aus⸗ 
ſteuer. Freunde und Verwandte ſtellten ihr die 
Groͤße dieſes nicht verlangten Opfers vor, und daß 
nein Kind habe, dem fie das Ihrige ſchuldig ſey. 
Sie gab zur Antwort: „Ich bleibe meines Sohnes 
Schuldnerin und werde die Schuld abtragen; mein 
Vermoͤgen kann ich ihm nicht anders erhalten, als 
auf Koſten der Ehre; lieber arm und ehrlich, als in 
beſſern Umftänden und der Sohn eines betrüglichen 
Bankerottiers zu ſeyn!“ — In Luzy gab man ihr 
Beifall; die Gläubiger vor allen Andern, indem fie 
das Geld einſtrichen; die Uebrigen ließen Mutter 
und Sohn darben, nach dem Satze: Man lobt die 


Tugend und laͤßt ſie frieren! — Die verlaßne 
Wittwe rettete von ihrem nicht unbetraͤchtlichen 
Eingebrachten nur eine Rente von 1000 Franken 
und ein Haͤuschen in Luzy. Hier lebte ſie einge⸗ 
zogen und geachtet, wirthſchaftlich und Keinem zur 


Laſt fallend. Sie wurde allgemein die gute 


Wittwe genannt, und wenn ſie, in ihren Klei⸗ 
dern von ſelbſtgeſponnener Leinwand, mit ihrem 
kleinen reinlichen Knaben an der Hand, Über die 
Straße ging, zog jedermann den Hut. Kein Bit⸗ 
tender wurde ohne Huͤlfe oder Troſt abgewieſen; 
immer mußte ihr kleiner Sohn den Armen etwas 
in die Hand oder den Hut legen, und als biefer 
einſt ſeiner Mutter das Evangelium vom Scherflein 
der Wittwe vorlas, rief er froh und unwillkuͤhrlich 
aus, ſich der Mutter in die Arme werfend: „Gerade 
ſo machſt Du es!“ i 

Madam Willer hatte eine Nachbarin, Madam 
Bertrand, ebenfalls Wittwe und ihre Freundin. 
Was die beiden Frauen näher zuſammen brachte, 
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war zum Theil der zufaͤllige Umſtand, daß Beide 
an einem Tage, in einer Stunde, Jene vom kleinen 
Alexis, Dieſe von ihrer Tochter Emilie, entbunden 
wurden, auch beide Kinder an einem Tage und in 
einer Kirche die Taufe erhielten. Beide waren 
blond, hatten blaue Augen, eine weiße Farbe und 
Aehnlichkeit in den Geſichtszuͤgen, die ſich auch bei 
zunehmenden Jahren nicht verlor, nur maͤnnlicher 
und weiblicher ſich entwickelte. Eine groͤßere Ueber⸗ 
einſtimmung zeigte ſich in ihren Gemuͤthern; fie 
liebten ſich wie Bruder und Schweſter, und die 
Mütter ſahen dies mit Vergnügen, Nicht immer 
blieb ihr Verhaͤltniß das der Kindheit, nicht immer 
liebte Emilie die Puppe mehr als ihren Alexis, und 
Alexis das Ballſpiel mehr als Emilien, ſondern ſie 
fanden Wohlgefallen an einander. Es war an 
einem hohen Feſttage, als ſie zuſammen zur Kirche 


gingen; Emilie war von ihrer Mutter aufs ſchoͤnſte 


ausgeputzt, und als ſie an Alexis Hand erſchien, 
murmelte Alles um ſie her: „Ei das huͤbſche kleine 
Paar!“ Alexis blickte auf Emilien, und freute ſich 
eines Lobes, das er ihr allein zuſchrieb, und auch 
Emilie bildete ſich ein, es gelte nur ihr; dies machte 
ſie eitel, ihn aufmerkſam auf ihre Schoͤnheit. Sie 
hoͤrten auf, Bruder und Schweſter zu feyn. 
Alexis machte gute Fortſchritte in den Wiſſen⸗ 
ſchaften. Mit den groͤßten Aufopferungen brachte 
es ſeine Mutter dahin, daß er einige Jahre in Dijon 
ſeine Ausbildung fortſetzen konnte, und mit dem 
fiebzehnten Jahre wurde ihm für das achtzehnte 


eine Freiſtelle in der Pariſer Univerfität zugeſagt, 


ihm auch nach Verlauf von zwei Jahren zu einer 
vortheilhaften Anſtellung die gegruͤndetſte Hoffnung 
gemacht. Bei ſolchen Ausſichten willigte Madam 
Bertrand gern ein, daß Alexis ihrer Tochter Liebe 


erklaͤren und Treue ſchwoͤren durfte, und es blieb 
ungewiß, welches Paar ſich am gluͤcklichſten dabei 
fuͤhlte, die Muͤtter oder die Kinder. Auch von dem 
unerlaͤßlichen Geſetz des Militairdienſtes hoffte 
Madam Willer ihren Sohn loszukaufen, und hatte 
in dieſer Abſicht ſchon ihr kleines Haus losgeſchla⸗ 
gen, als ſich plotzlich Emiliens Gluͤcksumſtaͤnde ver 
aͤnderten; eine entfernte Verwandte ſtarb und hin⸗ 
terließ ihr 150,000 Franken. So große Freude 
dieſe Nachricht im Haufe der Madam Bertrand ver- 
breitete, fo ſehr erſchreckte fie ihre Freundin, beſon⸗ 
ders, da bald nachher von einer Reiſe nach Paris 
geſprochen wurde. Doch Alexis verlor den Muth 
nicht; Emilie konnte ihm nicht ungetreu werden, 
denn ſie hatte ihm Treue geſchworen. Wirklich ver⸗ 
hielt es ſich auch ſo; Mutter und Tochter, und dieſe 
noch ſchneller als jene, kamen vom erſten Gluͤcks⸗ 
rauſche zuruck, und es blieb dabei: Emilie war für 
Alexis nicht zu reich. 

Bald ſollte jedoch für die Liebenden von einer 
andern Seite das Ungluͤck einbrechen. Nach den 
verlornen Schlachten galt die Stellvertretung beim 
Heere nicht mehr, und Alexis meldete ſich zum 
Dienſte in einem Dragoner-Regimente. Mit er⸗ 
zwungener Ruhe nahm er von Emilien, weinend 
ſie von ihm Abſchied, und doch konnte ſie ſich nicht 
enthalten, ihn in der Kriegertracht ſchoͤn und ihrer 
würdig zu finden. Seine Mutter ſchauderte vor der 
Ruͤſtung, den Waffen, dem Sporen-Geklirr; es 
war für fie das Lebewohl auf dem Todbette, als er 
von ihr ſchied. Sie ſchloß die Thuͤre feines Schlaf: 
zimmers hinter ihm ab und ſteckte den Schluͤſſel zu 
ſich. „Nie will ich, nie ſoll eines Menſchen Fuß 
dieſe Schwelle betreten, bevor ich ihn nicht wieder 
ſehe!“ ſagte ſie. 


ee 


Alexis hatte verſprochen, nach jedem bedeu⸗ 
tenden Treffen zu ſchreiben, und hielt mehrmals 
Wort. Die immer aͤngſtliche Mutter konnte die 
Briefe nicht erwarten, jeder ſchien ihr der letzte; 
was ſie aber mehr noch, als ihre eigne Ahnung, 
beunruhigte, war, daß in ihren Augen Emilie und 
deren Mutter kalt und unempfindlich waren. 

Die Sehnſucht nach dem Frieden wurde allge⸗ 
mein, blieb aber unerfuͤllt. Nach der Schlacht von 
Brienne blieben die Nachrichten von Alexis aus, 
und jetzt verwandelte ſich die Ahnung der geaͤng⸗ 
ſteten Mutter in die furchtharſte Gewißheit; ſie ſah 
im Traͤumen und Wachen ihren Sohn todt, und 


fand nun, im Widerſpruche mit ſich ſelbſt, in Emi⸗ 


liens Thraͤnen und Schmerz eine Quelle eigner Ver⸗ 
zweiflung. Was haͤtte ſie nicht jetzt darum gegeben, 
ſie ruhig und gelaſſen zu ſehen? wie viel waͤre ihr 
eine Hoffnung, eine Taͤuſchung werth geweſen! 
ſie wollte aufgerichtet, geſchmeichelt, betrogen ſeyn. 
Endlich, als die Geliebte ihres Sohnes ſich ſelbſt 
der Trauer und Hoffnungsloſigkeit hingab, brach 
fie allen Umgang mit ihr ab. Die unglüdliche 
Mutter ſchloß ſich nun in ihre oͤde Wohnung ein, 
ging nie ohne Erſchuͤtterung vor dem verſchloßnen 
Schlafgemach voruͤber, und ließ ſich nur von einem 
ganz jungen Maͤdchen bedienen, damit ſie ja nicht 
etwas von den Tagesneuigkeiten erfahre. 
(Der Beſchluß künftig.) 
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Freundliche Belehrung. 


E. B. Das iſt wenigſtens richtig, wenn ſo 
ein Bettler einen guten Tag hat, ſo bringt er 
mehr zuſammen, als mancher redliche Haus⸗ 


vater verdient, und kann ſich auch guͤtlicher thun, 
als dieſer. 

R. M. Sehn Sie! Iſt es da nicht beſſer, daß 
der Arme durch die Behoͤrde unterſtuͤtzt wird, die ihn 
beobachten kann? 

E. B. Es geht hierbei auch nicht immer ſo zu, 
wie es ſeyn ſollte. Da heißt's: 

Wer ſich gut verſtellen kann, 

Iſt am allerbeſten d'ran! 
Ich kenne Einige, die ſich den nothwendigen Unter⸗ 
halt noch recht gut durch Arbeit verdienen koͤnnen, 
und die bekommen doch aus der Armenkaſſe. Andre 
tragen das woͤchentliche Geſchenk mehrentheils zum 
Schankwirth! 

R. M. Dieſe Perſonen muͤſſen Sie der Armen⸗ 
direction anzeigen. Hierzu iſt ein jeder Buͤrger ver⸗ 
pflichtet und berechtigt, da er ſeinen Theil zur Armen⸗ 
verſorgung beitragen muß. Dergleichen Fälle be⸗ 
weiſen aber nur, wie ſchwer es iſt, die wirkliche 
Huͤlfsbeduͤrftigkeit auszuforſchen, und beſtaͤtigen 
den Satz, daß es zum allgemeinen Beſten gereichen 
wuͤrde, wenn jeder Bettler ab- und an die Behoͤrde 
verwieſen wurde. 

E. B. Das habe ich oft ſchon verſucht, erhielt 
aber unter Jammer und Wehklagen die Antwort: 
die Herren haͤtten gemeint, man muͤſſe ſehen, wie 
man durchkaͤme! die Armenkaſſe koͤnne nicht Alle 
ernaͤhren. 

R. M. Da haben die Herren Recht. Sollte die 
Armenkaſſe dies leiſten, da muͤßte die Einnahme 
viermal größer als jetzt ſeyn. Geſunde, arbeitsfaͤ⸗ 
hige Perſonen koͤnnen nur unter ganz beſondern 
Umftänden eine Beihuͤlfe aus der Armenkaſſe er⸗ 
halten. Sonſt gilt die Regel: wer arbeiten kann, 
muß ſich und die Seinigen felber ernähren. 
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E. B. Es kommt aber haͤuſig vor, daß ein armer 


Familienvater gern arbeiten möchte, zum Verdienſt 


aber keine Gelegenheit findet. 
R. M. Freilich wohl; aber es kommt auch 


haͤufig vor, daß die Faulen und Liederlichen dies 


zum Vorwande nehmen, um das Anſprechen zu 
beſchoͤnigen. Wer von Ihnen, meine, Herren, 
kennt ein ſicheres Mittel, hier die Wahrheit zu 
entdecken und den fleißigen Armen vom arbeits⸗ 
ſcheuen zu unterſcheiden? 

E. B. Das ſcheint freilich nicht leicht zu ſeyn. 

R. M. Ich wuͤßte wohl ein ſolches Mittel, aber 
es verlangt zum Anfange von der Kommune bedeu⸗ 
tende Opfer. Ich meine, man müffe ein öffentliches 
Arbeitshaus fuͤr die Armen errichten. 

E. B. Das würde freilich ſchweres Geld koſten. 
Wo ſoll das herkommen? 

R. M. Wie viel mag das wohl im Jahre zu⸗ 
ſammen betragen, was Sie einzeln an Almoſen 
ausgeben 

E. B. Ja das kann man ſo eigentlich nicht 
wiſſen. Das wird nicht aufgeſchrieben. 

R. M. Aber von einem Tage werden Sie wohl 


dieſe Ausgabe uͤberſchlagen koͤnnen? Moͤgen Sie f 


wohl im Durchſchnitt auf einen Tag Einen Silber⸗ 
groſchen an zufprechende Arme vertheilen? 

E. B. O das langt nicht. Man wird ja ſo uͤber⸗ 
laufen! nein! das langt nicht. 

R. M. Gut. Wir wollen aber nur Sechs Pfen⸗ 
nige im Durchſchnitt für den Tag rechnen. Dies 
betraͤgt jährlich Sechs Thaler. Wenn man Sie nun 
aufforderte, fuͤr zwei oder drei Jahre dieſe Sechs 
Thaler in eine Öffentliche Kaffe zu zahlen, und man 
verfpräche Ihnen dagegen, Sie ſollten vom erſten 
Jahre an für immer von dem Andringen der Bettler 


befreit werden, wuͤrden Sie ſich zu dieſer Zahlung 
gern verſtehen? x 

E. B. Wollte ich den Vorſchlag nicht annehmen, 
fo müßte ich gar nicht rechnen koͤnnen. Ich würde 
ja zwei oder drei Jahr lang nicht mehr als jetzt aus⸗ 
geben, und in der Folge fiele dieſe Ausgabe ganz 
weg. Wie ſoll denn aber alsdann das Betteln gaͤnz⸗ 
lich verhindert werden? i 

R. M. Ich nehme an, daß in unſerm Orte nur 
Fünfhundert Hausvaͤter in gleichem Verhaͤltniß 
mit Ihnen ſich befinden. Wenn dieſe nun, wie zu 
hoffen ſteht, eben ſo denken und eben ſo rechnen 
wie Sie, ſo wird in zwei oder drei Jahren das zur 


Gruͤndung einer Armenbeſchaͤftigungs⸗Anſtalt er⸗ 


forderliche Kapital aufgebracht, ohne daß irgend 
jemand eine hoͤhere Ausgabe hat als jetzt. 

E. B. Kann auf dieſe Weiſe der offentlichen Bet⸗ 
telei geſteuert werden, fo wird wohl Keiner ſich aus⸗ 
ſchließen, das an die Behoͤrde abzugeben, was die 
Bettler einzeln ihm abnehmen. Ich weiß aber doch 
nicht, wie die Bettelei ganz abgefchafft werden kann, 
wenn auch eine Öffentliche Arbeits⸗Anſtalt hier vor⸗ 
handen iſt. 

R. M. Wie ſollte dies nicht, wenn das jetzt beſte⸗ 
hende Hinderniß beſeitigt iſt? Wird jetzt ein Bettler 
aufgegriffen, ſo entſchuldigt er das verbotene An⸗ 
ſprechen mit ſeiner Noth und mit dem Verdienſt⸗ 
mangel; arbeiten moͤchte er gern, um ſich und ſeine 
Familie auf ehrliche Weiſe zu erhalten, allein es 
gelinge ihm nicht, Arbeit zu finden, u. ſ. w. Was 
ſoll da die Polizei thun? Einen ſolchen Menſchen 
mit Gefaͤngniß beſtrafen? das wäre ja hart und 
unrecht, wenn der arme Menſch, wirklich durch Noth 
und Arbeitloſigkeit gedraͤngt, zum Betteln ſeine 


Zuflucht nahm. 
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E. B. Wohl wahr, das waͤre hart, wenn dem 
Bedraͤngten wirklich nur zwei Wege blieben: Bet⸗ 
teln oder ſtehlen. 

R. M. Nun das Gegentheil angenommen, das 
leider häufig vorkommt: Der Aufgegriffene ſey ein 
Tagedieb, der auf Koſten der Mildthaͤtigkeit faul⸗ 
lenzt. Was macht man mit dem? Durch Peitſchen⸗ 
hiebe ihn zuͤchtigen laſſen? Der Bettelei wegen darf 
das nicht geſchehen. Ihn ins Stockhaus ſchicken? 
das laͤßt ſo ein Menſch ſich gern gefallen; er darf 
da nicht arbeiten und muß doch bekoͤſtiget werden. 
Nach dem Korrectionshauſe ihn bringen? Dazu 
gehört der Nachweis, daß vorher mit ihm ſchon 
alle moͤgliche Beſſerungsverſuche vergebens gemacht 
worden ſind. Ihn ernſtlich zur Sinnesaͤnderung 
ermahnen? So ein Tiefgeſunkener verſpricht alles 
und hält nichts. Iſt nun eine öffentliche Arbeits⸗ 
Anſtalt im Orte vorhanden, ſo kann auf beiden 
Seiten geholfen werden: dem redlichen, arbeits⸗ 
loſen Familienvater kann zur Zeit der Noth dort ein 
nothduͤrftiges Auskommen fuͤr ſich und die Seinen 
zugewieſen, und der Faullenzer kann dort zwangs⸗ 
weiſe beſchaͤftigt werden. N 

E. B. Jetzt verſtehe ich Sie. So koͤnnte freilich 
die Bettelei ganz abgeſchafft werden, und ſo muͤßte 
eine ſolche Arbeitsanſtalt für jede Kommune eine 
große Wohlthat ſeyn. Aber wie wuͤrde man denn 
für die Leute, die in dieſe Anſtalt aufgenommen 
oder dahin gebracht würden, ſolche Arbeiten ausfin⸗ 
dig machen, die den noͤthigen Verdienſt abwerfen? 

R. M. Das würde ſich finden. Man hat hierin 
ſchon an andern Orten vorgearbeitet. Zu Berlin, zu 
Frankfurth an der Oder ꝛc. beſtehen ſchon feit meh- 
rern Jahren dergleichen Einrichtungen. Die konnte 
man zum Muſter nehmen. Man beſchaͤftigt dort 
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die Leute, alt und jung, Maͤnner und Weiber, auf 


fehr verſchiedene Weiſe, durch Spinnen, Weben, 
Stroh- und Korbflechten, Baſt⸗, Fries⸗ und Fuß⸗ 
decken⸗Machen, Struͤmpfeſtricken, Federnſchleißen 
u. dgl. mehr. Einige dortige Kaufleute treten mit 
der Anſtalt in Verbindung, liefern die rohen Mate: 


rialien und nehmen die verfertigten Sachen zu 


bedungnen Preiſen ab. Auch Frauenvereine fi orgen 
dafuͤr, daß es den Armen in der Anſtalt nicht an 
Beſchaͤftigung fehlt. Sollte das in unſerm Orte 
nicht eben ſo gut als dort gehen? 

E. B. Das iſt wohl nicht zu bezweifeln, denn 
wer hier mitwirkt, traͤgt ja zur allgemeinen Wohl⸗ 
fart bei. 

E. a. B. Fruͤher, ich muß es geſtehen, früher 
ſchuͤttelte ich bedenklich den Kopf, als ich erfuhr, 
es ſey die Errichtung einer Arbeitsanſtalt vorge: 
ſchlagen worden. Ich dachte: die Koſten ſind ge⸗ 
wiß, der Nutzen aber iſt ungewiß. Jetzt betrachte 
ich die Sache anders, und wuͤnſche die Ausfuͤhrung 
von ganzem Herzen. Es iſt augenſcheinlich, daß die 
Kommune ſehr dabei gewinnen muß, wenn das 
Bettelunweſen abgeſtellt wird. 

R. M. Der Gewinn wuͤrde noch ausgedehnter 
ſeyn. Hieruͤber wollen wir uns bei der naͤchſten 
Zuſammenkunft unterhalten. 


U 


Quartir⸗ Ordre. 


Graf Friedrich von K* ließ, kurz vor ſeinem 
Tode, ſeinen alten Kammerdiener vor ſein Bette 
rufen, und ſagte zu ihm: „Wenn ich todt bin, 
Wilhelm, fo forge dafür, daß ich ordentlich friſikt 
werde, und daß die Haarnadeln in den Locken feſt 
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und grade ſtecken, damit ſie durch das Ruͤtteln beim 
Fahren nach der Gruft nicht ausfallen, oder mir 
den Kopf verletzen. In der Kirche laß den Sarg 
noch einmal oͤffnen, nimm mir den Hut ab und ſetze 
mir eine Muͤtze auf, denn das bin ich ſo gewohnt, 
wenn ich in's Quartir komme.“ 


Sylben⸗Raͤthſel. 


Erſte Sylbe. 
Allein dem Reich der Pflanzen eigen, 
Bin ich des Fruͤhlings ſchoͤnſte Pracht. 


Zweite Sylbe. 
Ich kann in Luft und Waſſer leben 
Und laute Toͤne von mir geben. 


Das Ganze. 
Ich kann auf hohe Baͤume ſteigen, 
Auch prophezeihen, wie man ſagt, 
Und darum ſperrt zu meiner Pein 
Der Menſch mich unbarmherzig ein. 


Auflöfung der Charade im vorigen Stück: 
Mur- mure. — Murmure. 
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Amtliche Bekanntmachungen. 


Bekanntmachung. i 
Des Königs Majeftät haben allergnädigſt zu 
befehlen geruht, daß die Saͤkularfeier der Uebergabe 
der Augsburgſchen Konfeſſion in allen evangeliſchen 
Kirchen der Provinz am 25. d. M. durch einen feier⸗ 
lichen Vor⸗ und Nachmittagsgottesdienſt begangen, 
und am Vorabende dieſes Tages eingelaͤutet werde, 


Dieſer Allerhoͤchſten Anordnung zu Folge iſt der 
genannte Tag ſo zu feiern, wie dies fuͤr den erſten 
Tag eines Hauptfeſtes geſetzlich vorgeſchrieben iſt. 
Namentlich muͤſſen alle geraͤuſchmachende Gewerbe 
ruhen, und die Verkaufslaͤden, ſo wie die Schank⸗ 
ftätten, verſchloſſen bleiben. Die Uebertretung 
dieſer Verordnung, die alle Einwohner trifft, wird 
mit der feſtſtehenden Geld- oder Gefaͤngnißſtrafe 
geahndet. 

Grünberg den 10. Juny 1830. 
8 Der Magiſtrat. 


Dankſagung. ; 

Der Kaufmann Herr Zacharias David Gold: 
ſtuͤcker hat zur Unterſtuͤtzung der Huͤlfsbeduͤrftigen 
ein Geſchenk von Zehn Thalern an uns abgegeben, 
wofür demſelben hiermit Öffentlich gedankt wird. 

Grünberg den 4. Juny 1830. 
Der Magiſtrat. 


Für den laufenden Monat Junpy liefern nach⸗ 
ſtehende hieſige Bäder, laut eingereichten Taxen, 
die ſchwerſten 1 he 

ö ER meln: 
Gottfried Berthold. Karl Mohr. Auguſt Wäber. 
Wilhelm Mahlendorff. 
B. An Weißbrodt: 
Ernſt Horn. Karl Steinbach. Karl Feuckert. 
Fritz Seimert. f 
C. An Hausbackenbrodt: 
Ernſt Horn. Karl Steinbach. Wittwe Koch, 
Karl Peltner. . 
Die kleinſten Waaren liefern dagegen: 
N A. An Semmeln: 
Auguſt Schirmer. Ernſt Bruͤmmer. Fritz Seimert. 
B. An Weißbrodt: 
Auguſt Schirmer. 2 
Grünberg den 10. Ju y 1830. 
Der Magiſtrat. 
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. Holz: Berfauf. 
Künftigen Montag den 14. Juny Nachmittag 
um 2 Uhr werden in der alten Maugſcht s 
8 Klaftern Holz, 2 Schock Reiſig, 6 Kiehnſtoͤcke 
und 2 kieferne Schwellen, 
an den Meiſtbietenden verſteigert werden. 
Gruͤnberg den 10. Juny 1830. 
Nickels. 


Bekanntmachung. 
Den verehrlichen Mitgliedern der hieſigen 
Schuͤtzengilde wird bekannt gemacht, daß auf den 
Sonntag den 13. Juny o. Nachmittag um 1 Uhr 
das diesjaͤhrige Koͤnigsſchießen ſtatt findet. 
Grünberg den 7. Juny 1830. 
Die Aelteſten der Schuͤtzengilde. 


Verpachtung. f 
Das Dominium Prittag beabſichtigt, eine Kuh⸗ 
heerde, beſtehend in 50 Haͤuptern, vom 1. July d. J. 
ab in Pacht auszugeben. Kautionsfaͤhige Pacht⸗ 
liebhaber wollen daher bald ſich perſoͤnlich hier ein⸗ 
finden, um vom Lokal und den Pachtbedingungen 
ſich zu informiren. 
Prittag den 9. Juny 1830. 
Das Wirthſchafts-Amt. 
Schoͤnknecht. 


Privat = Anzeigen, 


In meinem Haufe bey der evangeliſchen Kirche 
wey Stuben, eine Kuͤche, eine Kammer und 
denboden zu vermiethen und bald zu beziehen, 


Sander 


fin 
Tro 


Es hat ſich eine ſchwarze Dachshuͤndin, braun 
gebrennt, auf den Namen Waldine hoͤrend, ver⸗ 
laufen. Wer dieſelbe wieder bringen oder Nachricht 
Uber ihren Aufenthalt geben kann, wolle ſich in der 
Buchdruckerei hieſelbſt melden, wo ihm die gehabten 
Koſten erſtattet werden ſollen. 

JJ I ee 


Ich zeige hierdurch an, daß ich Sonntags den 


13. Juny ein Schwein⸗Ausſchieben veranſtalten 


werde. : 
Kretſchmer Thamaſchke in Wittgenau. 
— > . EE 
Ein Hoſentraͤger iſt gefunden worden. 
Eine Wieſe ohnweit Felſches Muͤhle an Kuͤnzels 
Hutung, welche dreimal gehauen werden 2 ift 


gleich zu vermiethen. D di - 
Mitte Decker en Das Nähere ſagt die Färber 


191 


Ich zeige hiermit ergebenſt an, daß ich vom 
1. d. M. an, neben meinem Leinwand⸗Handel auch 
mit Victualien handle. 

Gruͤnberg den 10. Juny 1830. 


C. Muſtroph. 


Echten vorzuͤglich guten Berliner Kalk, direct 
bezogen, empfingen und offeriren zu dem billigſten 


Preiſe. 
Louiſe Sucker, und 
Seiler⸗Wittwe Maͤntler. 


Wein ⸗Ausſchank bei: 
n in der Todtengaſſe, 1827 r. Maugſcht⸗ 
erger. 
Samuel Stippe auf der Niedergaſſe, 1828r. 
Auguſt Schultz auf der Obergaſſe, 1828r. 
Maſchinbauer Zimmerling im Muͤhlenbezirk, 1828r. 
Joſeph Mangelsdorff auf der Burg, 1828r. 


Bei dem Buchdrucker Krieg in Gruͤnberg ſind 
folgende Schriften für die feſten Preiſe zu haben: 
Claudius. Allgemeiner Briefſteller, nebſt einer 

kurzen Anweiſung zu den noͤthigſten ſchriftlichen 
Aufſaten, Wechſelbriefen, Aſſignationen, Obli⸗ 
gationen, Quittungen, Kontrakten, Vollmachten, 
Zeugniſſen u. ſ. w., nebſt den üblichen Titula⸗ 
turen. Ein Handbuch zum Selbſtunterricht für 
das buͤrgerliche Geſchaͤftsleben. Neunte Auflage. 
8. gebd. 27 ſgr. 6 pf. 
Roquette. Neue praktiſche franzoͤſiſche Sprach⸗ 
lehre, in welcher die Regeln kurz und leicht faß⸗ 
lich dargeſtellt ſind, jede derſelben durch viele 
Beiſpiele erläutert und mit franzöfifchen und 
deutſchen Uebungsſtuͤcken begleitet, beſonders 
auch die Conjugation nach einer neuen Methode 
ſehr vereinfacht iſt; nebſt einer kurzen Anwei⸗ 
ſung für Lehrer. Zum Schulgebrauche u. Selbſt⸗ 
unterrichte bearbeitet. Zweite vermehrte Aus⸗ 
gabe. 8. 22 ſgr. 6 pf. 
Verdeutſchungsbuch der in unſerer Sprache üblichen 
fremden Woͤrter und Redensarten, alphabetiſch 
geordnet. Zweite Auflage. geh. 15 ſgr. 


S an 


Gottesdienſt in der evangeliſchen Kirche. Den 6. Gaͤrtner Chriſtian Granſalke in La⸗ 


n „ walde eine Tochter, Anna Roſina. 
Am 1. Sonnt. n. Trinitatis. Vormittagspredigt: Den 8. Einwohner Joh. Friedrich Schmidt in 
Herr Paſtor Wolff. 8 Sawade eine todte Tochter. 
Nachmittagspredigt: Herr Paſtor Prim. Meurer. Getraute. 


Den 9. Juni: Tuchappreteur Mſtr. Ernſt Au⸗ 
guſt Pilz, mit Igfr. Johanne Chriſtiane Pilz. 


A 5 Den 10. Züchnergef. Karl Wilhelm Wiesner, 
Kirchliche Nachrichten. mit Johanne Christiane Bär. 
Geborne. f . Geſtorbne. 
„Den 30. Mai: Zimmergeſellen George Friedrich Den 3. Juni: Zimmergeſ. Johann Gottfried 
Girnth in Heinersdorf eine Tochter, Johanne Leutloff, 48 Jahr, (Bruſtentzündung.) — Tuch: 
Auguſte. macher Mſtr. Gottlob Schönborn, 54 Jahr 9 Monat, 


Den 1. Juni: Tuchm. Mſtr. Gottfried Auguſt (Bruſtkrankheit.) — Kutſchner Joh. Gottlob Apelt 
Reckzeh ein Sohn, Rudolph Alexander. — Mehl⸗ in Heinersdorf Ehefrau, Anna Maria Eliſabeth 
händler Karl Friedrich Bretſchneider eine Tochter, geb. Gutſche, 65 Jahr 3 Monat, (Alterſchwaͤche.) 
Johanne Henriette. — Schuhmachergeſ. Samuel Den 4. Gaͤrtner Johann Friedrich Gutſche in 
Auguſt Hoffmann eine Tochter, Karoline Wilhel⸗ Sawade Sohn, Johann Auguſt, 17 Wochen, 
mine. — Häusler Joh. Gottfried Stein in Witt: (Kraͤmpfe.) 
genau eine Tochter, Anna Roſina. Den 5. Tuchfabrikant Mſtr. Samuel Traugott 

Den 3. Schoͤnfaͤrber Karl Siegismund Decker Rothe Tochter, Friedrike Auguſte, 8 Jahr 4 Monat 
ein Sohn, Adolph Ferdinand. — Bauer Johann 14 Tage, (Leberkrankheit.) 


George Hohenberg in Sawade eine Tochter, Jo⸗ Den 7. Muͤllergeſelle Daniel Gottlieb Greulich 
hanne Dorothea. a daäaous Saborowa bei Liſſa, 39 Jahr, (Waſſerſucht.) 
Den 4. Tuchmachergeſ. Joh. Chriſtian Franke Den 8. Verſt. Holzſchneider Johann Gottlob 


ein Sohn, Ernſt Guſtav. — Einwohner Joh. Karl Liske Tochter, Johanne Chriſtiane, 17 Jahr, 
Schulz in Heinersdorf ein Sohn, Johann Karl. (Kraͤmpfe.) we) 


— 


Marktpreiſe zu Gruͤnberg. 


ä — — —— — — — EEEEEEER. 2 


Hoͤchſter f Mittler Geringſter 
Vom 7. Juni 1830. Preis. Preis. Preis. 

i \ 1 RS  Spr. Pf. I Rthlr. Sgr. Pf. I Rthlr. Sgr. Pf. 
——— D ——— — ———— 
Waizen der Scheffelf 2 5 — 2 8 1 20 3 
Roggen 1 9 ( — 1 7 — 1 r 
Gerſte, große - 4 5 — 1 319 1 26 

3 feine 5 2 — 1 14 1 — 
Hafer „ 2 — 26 — — 24 3 — 22 6 
Erbien . R. a 1 14 | — 1 12 | — 1 10 — 
Hierfe . 5 B 1 15 1 — 1 137 9 1 26 
Hen der Zentner! — 22 6 — 21 3 — 120 — 
Stroh das Schock 4 15 ⁴ ³ — 4 — — 3 15 — 


- Wöchentlich erſcheint hievon ein Bogen, wofür der Praͤnumerations⸗Preis vierteljährig 12 Sgr. beträgt. 
Inſerate werden ſpͤteſtens bis Donnerſtags früh um 9 Uhr erbeten. 


